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Bunter nur aller Welt
Georg Christian Lichtenberg, der berühmte

Physiker an der Universität Göttingen , wurde
einmal von einem eingebildeten Hohlkopf nach
dem Unterschied Mischen Zeit und Ewigkeit
gefragt. „Die Antwort auf diese Frage werde
ich Ihnen Wohl schuldig bleiben," sagte Lich¬
tenberg, „denn wenn ich mir die Zeit nehmen
wollte, Ihnen das auseinanderzusetzen, wür¬
den Sie eine Ewigkeit brauchen, es zu fassen."

Ein Festessen mit 1ü oovjährigem Braten.
Eine schwedische wissenschaftliche Expedition,
die unter Leitung von Pros . Lindborg eine
Reise durch die nordsibirische Taiga unter¬
nommen hatte, brachte u. a. auch Ueberreste
eines Mammuts nach Schweden, der wohl¬
erhalten im Eise einer Strommündung ge¬
funden worden war . Die Expedittonsmitglie¬
der gaben nach ihrer Rückkehr ein Festessen,
bei dem sie mit dem Fleische des Mammuts
aufwarteten , das natürlich vorher auf seine
Bekömmlichkeit untersucht worden war . 25
Personen nahmen an dem Essen teil und koste¬
ten von dem Fleisch des Mammirts , der vor
mehr als 10 000 Jahren in Nordsibirien um¬
gekommen war . Sie behaupten, daß der „Nr-
weltbraten " ausgezeichnet geschmeckt hat.

Ferdinand Lesseps, der Erbauer des Suez¬
kanals, war zum Mitglied der Französischen
Akademie ernannt worden. Auf einer Gesell¬
schaft kam die Rede daruaf , und eine Dame
wunderte sich sehr darüber und sagte: „Dieser
Lesseps hat aber doch garnichts geschrieben!"
Worauf Anatole France bemerkte: „Gnädige
Frau , es genügt, daß er die Aktien des Suez-
Kanals unterschrieben hat ."

Die Sinfonie eines Taubstummen wird auf¬
geführt . In Newyork fand die Aufführung
der Sinfonie des 28jährigen Komponisten An¬
drews statt, die von dem Publikum warm aus¬
genommen wurde. Andrews, der bisher durch
musikalische Schöpfungen noch nicht hervor¬
getreten ist, ist seit einem Unfall, den er im
Alter von 12 Jahren erlitt , taubstumm. Vor¬
her, als Kind, hatte er schon beschlossen, Mu¬
siker zu werden. Durch das Unglück schien
sein Plan zunichte gemacht, und Andrews be¬
ging einen Selbstmordversuch. Die Schaf¬
fung der Sinfonie zeigt aber, daß der Künstler
alle erheblichen körperlichen Schwierigkeiten
zu überwinden verstand.

Mitten im Getümmel der Seeschlacht von
Trafalgar , während die Kugeln über das Deck
fegten, und das Holz zersplitterte , fand ein
Matrose noch genügend Zeit, sich auf dem Kopf
zu kratzen, weil es ihn eben dort juckte. Auf
einmal holte er bedächtig zwischen Daumen
und Zeigefinger an einem Haar ein kleines
Tierchen heraus , das ihm auf den Boden fiel.
Als er sich niederbückte, um ihm endgültig den
Garaus zu machen, ging eine feindliche Ka¬
nonenkugel unmittelbar über seinen Rücken
und schlug in das benachbarte Schiff eine große
Bresche. Da überkam den Matrosen ein Ge¬
fühl tiefster Dankbarkeit. Ihm war gewiß,
daß ihn diese Kugel völlig zerschmettert hätte,
wenn er sich nicht nach dem Tierchen gebückt
hätte . So hob er es schonend auf und setzte
es mit den folgenden Worten auf seinen Kopf:
„Weil du mir das Leben gerettet hast, soll es

auch dir erhalten bleiben, aber laß dich nicht
zum zweiten Male erwischen, dann erkenne ich
dich nimmer."

Ziegelsteine gegen Mordversuch

So heiß war es in den letzten Tagen in
Berlin nun doch nicht gewesen. . .

Dennoch fing an einer .Ecke des Kurfürsten¬
damms plötzlich ein Mann an , mit Ziegel¬
steinen zu werfen, die er einer Baustelle ent¬
nahm. Zur Zielscheibe seines jäh ausgebro¬
chenen Zorns hatte er sich das Schaufenster
eines Friseurgeschäfts ausgesucht; das Glas
klirrte, und schrecklich verwundet stürzten die
Wachsfiguren auf den Bürgersteig , allwo sie
ihre kunstvoll aufgetürmte Lockenpracht in den
Straßenstaub legten und noch im Tode von
ihrem starren Mona -Lisa-Lächeln nicht ablie¬
ßen. Dann mußten die Fläschchen mit duften¬
den Essenzen daran glauben, und in einer
Wolke von rosigem Staub hruchten die Puder¬
dosen ihr Leben aus . Schließlich hatte der
Tobsüchtige keine Munition mehr, da kamen
bereits die ersten Steine wieder zurückgeflogen.
Doch die inzwischen alarmierte Polizei ver¬
hinderte den wutschnaubenden Friseur daran,
selber Rache zu üben, und nahm den Stein¬
werfer fest. „Man hat mir die Kehle durch¬
geschnitten!" schrie der und zeigte auf eine
kleine Wunde Stelle am Halse, die ihm der
Lehrling beim Rasieren beigebracht hatte.
Nun geschieht Wohl jedem Anfänger in der

Durch den Erlaß des Reichskanzlers vom
11. Mai 1934 ist das gesamte Berufs - und
Fachschulwesen dem Reichsministerium für
Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung un¬
terstellt worden. Das war notwendig, denn die
Vereinheitlichung des gesamten Erziehungs-
und Bildungswesens erforderte das Vorhan¬
densein einer obersten Zentralbehörde, zu
deren Aufgaben auch die Betreuung und Be¬
aufsichtigung aller deutschen Berufsschulen
gehören muß. Die Berufsbildung ist heute
als ein unentbehrlicher Bestandteil der natio¬
nalpolitischen Erziehung anerkannt . Sie soll
und muß daher mit den anderen Zweigen des
Erziehungswesens in engstem Zusammenhang
stehen. Jede nationalpolitische Erziehung , die
nicht zugleich auch die Erziehung zum Berufe
umfaßte, wäre unvollständig. Die Berufs - und
Fachschulen sollen dem Nachwuchs des deut¬
schen Volkes nicht nur verstandesmäßige
Kenntnisse und mechanische Fertigkeiten ver¬
mitteln , sondern vor allem Las Berufsethos
in ihm Wecken und pflegen. Dazu bedarf es
der Einordnung des Berufsschulwesens in das
gesamte Aufgabengebiet der obersten Unter¬
richtsverwaltung.

Bisher waren die Gemeinden die Haupt-
träger des Berufsschulwesens. Sie haben es
unter großen finanziellen Opfern auf den
hohen Stand gebracht, der überall in der Welt
anerkannt und bewundert wird . Die von den
deutschen Gemeinden geschaffenen Berufs - und

Friseurkunst ein paarmal ein solches Miß¬
geschick, und es würde zu weit führen, jedes¬
mal einen Prozeß wegen Mordabsicht anzu¬
strengen. In unserem Falle jedoch zitterte das
unglückliche Opfer um sein Leben und ver¬
langte von dem Leiter des Geschäfts Genug¬
tuung . Vermutlich wurde sie ihm nicht aus¬
reichend gewährt, denn der Mann „mit der
durchgeschnittenen Kehle" verließ den Laden
und begann — siehe oben — sein Bombarde¬
ment. Die Polizei wird ihm allerdings schnell
zu einem Pflaster auf seine erschröckliche Ver¬
wundung verholfen haben. Mehr hat sie
schwer für ihn tun können, denn auf dem Kur¬
fürstendamm wirft man nicht mit Ziegel¬
steinen. . .

Ein ewlgjunges Herr
Dies ist die heroische Geschichte der Demoi-

selle Georgette Blondin , ihres Zeichens Hut¬
macherin in Bordeaux. Ohne daß sie ihrer¬
seits groß etwas dazu tat , hat ihr Schicksal
doch mit einem Mal die Stadt Bordeaux so
sehr ergriffen, daß alle Welt, zum Teil viel¬
leicht mit einer Spur Ironie , meist aber doch
mit Anerkennung und Rührung von ihr
spricht.

Es ist nun einmal das Geschick des Men¬
schen, daß er alle Tage, unaufhaltsam , unauf¬
schiebbar einer Beschäftigung obliegt, die in
den verschiedenen Jahrgängen von unter-

Fachschulen sind häufig nachgeahmt, aber nir¬
gends erreicht worden. Es ist selbstverständlich,
daß ihre Betreuung in finanzieller und orga¬
nisatorischer Hinsicht weiter zum Aufgaben¬
kreis der Gemeinden gehören muß. Aber der
nationalsozialistischeStaat erhebt heute den
Anspruch auf die Leitung der gesamten Ju¬
genderziehung. Er kann diese Aufgabe mit
keiner anderen Stelle teilen. Darum mußte
das Berufs - und Fachschulenwesen, soweit es
sich um die Erfüllung der erzieherischen und
nationalpolitischen Pflichten dieser Schulen
handelt, dem Reichsunterrichts- und Reichs¬
erziehungsministerium übertragen werden.
Dieses gewährleistet — was die Gemeinden
nicht vermögen — die Einheitlichkeit der be¬
ruflichen Schulung im gesamten Reich.

Da die Berufsschule im nationalsozialisti¬
schen Staate einer der wichtigsten Träger ,der
nationalpolittschen Erziehung ist, mußte sie
mit den übrigen Schulen, namentlich mit der
Volksschule, in einen engeren organisatorischen
Zusammenhang gebracht werden. Auch diese
Forderung ist durch ihre Unterstellung unter
das Reichsunterrichtsministerium erfüllt . Der
große, stolze Bau des deutschen Schulwesens ist
durch die Eingliederung der Berufsschulen um
ein Stockwerk erhöht worden, das nicht länger
entbehrt werden kann, weil die Berufsschule
das notwendige Zwischenglied ist, das die schul¬
pflichtige Jugend mit dem berufstätigen Volk
verbindet.

schiedlichem Wert, von einem gewissen Zeit¬
punkt an aber immer unerfreulicher zu sein
scheint. Diese Beschäftigung ist — nun , was
Wohl? — die Gepflogenheit, mit jedem Tag
älter zu werden.

Sagen Sie nicht, das sei ein Gemeinplatz.
Ein großer Teil aller Ereignisse, aller Komö¬
dien, Tragödien , Tragikomödien, die sich unter
der Sonne abspielen, sind im wesentlichen auf
diese Tatsache zurückzuführen, mit der noch
niemand zu hundert Prozent fertig gewor¬
den ist.

In diesem Kampf hat sich jedenfalls Geor¬
gette, die Hutmacherin, tapfer und zu 99 Pro¬
zent siegreich geschlagen. Obwohl . . .

Es ist — dies kann nicht verheimlicht wer¬
den — lange, lange her, daß sie vierzig Jahre
alt war . Damals mußte sie Wohl den Ent¬
schluß gefaßt haben, ihrem kleinen Hutgeschäft
auf die natürlichste Weise der Welt einen Chef
zu geben. Aber sie bestand darauf , daß dieser
Chef ein männlicher Chef sein mußte. Und
hier lag der Haken der Geschichte. Denn es
wollte sich augenscheinlich niemand finden, der
ein Hutgeschäft heiraten wollte mit der obliga¬
torischen Beigabe der Hutmacherin . . .

Es ist Wohl möglich, daß Georgette in
grauer Vorzeit vielleicht allerlei Chancen ver¬
säumt hatte. Am Ende kam ihr diese Einsicht
aher zu spät? Wie dem auch sei — nach den
ersten Fehlschlägen, sowohl in der Mittags-
als auch in der Abendstunde warf die tapfere
Vierzigerin die Flinte noch lange nicht ins
Korn. Im Gegenteil : nun begann, Jahr um
Jahr , ein gewaltiger Kampf, bei dem sie nicht
locker ließ. Ein Weltkrieg zog am Horizont
vorüber, ein Friede brach später auch, aber die
streitbare Hutmacherin führte immer weiter
ihren privaten Kampf um die Stabilisierung
ihres Lebens, bis vor wenigen Wochen. . .

Da kam plötzlich aus einer Seitenstraße ein
Taxi des Weges gefahren und beschädigte sie,,
die gerade den Damm überqueren wollte,
schwer im Gesicht und am Hals . Es war ihr
gutes Recht, vor Gericht ihren Schadenersatz¬
anspruch zu verfechten. Das tat sie auch —
und wie sie das tat ! Sie klagte um 15 000'
Francs Schadenersatz, da durch diesen Unfall
ihre Heiratsaussichten beträchtlich herabge¬
mindert worden wären.

Der Richter war ein freundlicher Mann.
Er unterließ es, sie nach ihrem genauen Alter
zu fragen . Aber die Bosheit , die er dann doch,
ganz gegen seinen Willen aussprach, indem er
sagte: „Aber. Angeklagter, man fährt doch eine
alte Dame nicht so einfach über den Haufen !"
— diese Bosheit hat Georgette ihm doch sehr
schwer übelzenommen.

AttttMttstlsckes
„Herr Schulze, auf Ihrem Konto stehen seid

Weihnachten noch sechs Flaschen Sekt offen."
„Was, so lange schon? Da gießen Sie sie-

nur endlich weg, die sind doch schon längst
schlecht geworden."

„Los, los, schnell, in zwei Minuten ist Ihr
Auftritt !" brüllt der Varietedirektor hinter
der Bühne den großen Zauberkünstler an.

„Momentchen," ruft der und packt seine
Requisiten aus , „ich kann doch nicht hexen!"

Nalionalpolilische Erziehung durch
Berufsschulen

Roman von Klara Laidhausen.
NrheberrechtSschutzdurch Verlagsanstalt Mauz , NegenSburg.
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Sie erhob sich unb reichte nun auch Ditha die Hand:
„Pfüa Gott , Frau Dokta ! Vleibn 's a recht g'sund!"

Lächelnd streifte Franz das tief errötende Gesicht Dithas.
„Dös ham's net ganz errat '»," sagte er heiter, „mir zwoa
ghör'n net zamm."

Ungläubig ließ die Frau ihre Blicke zwischen Ditha und
Dr . Hormann hin - und herwandern , dann schüttelte sie ener¬
gisch den Kopf und lachte ebenfalls . „Na , na , i laß mer nix
weismach 'n. Ös zwoa ghört 's scho zamm, dös g'spür i !" —

Ös zwoa ghört 's scho zamm — das Wort klang Ditha
ständig in den Ohren wie tausendfach süße, goldene Ver¬
heißung . — Sie lagen Seite an Seite droben auf einer
kleinen Lichtung des rauschenden Hochwaldes. Von allen
Seiten winkten die roten Dolden der Alpenrosen in ver¬
schwenderischer Fülle , ein kleiner Vergbachwasserfall stürzte
voll brausender, schäumender, sonnenfunkelnder Wichtigkeit
zu Tal.

Und aus dem Rauschen des Wassers, aus all den summen¬
den, zirpenden, zwitschernden Stimmen des Waldes , aus
dem fernher wehenden Klingen der Herdenglocken und aus
dem unruhigen Schlag des eigenen Herzens — überall das
gleiche Wort : Zusammen , zusammen.

Ging 's ihr denn nicht auch wie der Frau vorhin , fühlte
-sie es nicht auch in allen Fibern ihres Wesens , daß sie zu
dem Mann an ihrer Seite gehörte für Zeit und Ewigkeit?
Trennung ? — Heute morgen hatte sie noch daran gedacht.
Letzt lag dieses böse Wort so weit , so fern, so unwirklich, daß
es alle Schrecken verloren hatte . Alles in ihr war nur mehr
ein gläubig kindliches Vertrauen , ein zuversichtliches Mar»

daß ihrem Sehne » bald Erfüllung werde» würde. - - .

Ditha blickte zum Himmel auf, der sich wie eine große
Glocke über ihr spannte, wolkenlos , sonnig , in reinster Bläue.
So lag auch ihr künftiges Los vor ihr , das Leben an Franz'
Seite . Zusammen , zusammen, — wenn sie je mit unerschüt¬
terlicher Gewißheit daran geglaubt hatte , dann war 's in
dieser stillen Mittagsstunde.

Auch Franz Hormann lag mit offenen Augen und
träumte in die friedliche Schönheit des Hochwaldes hinein.
Aber er wagte es nicht, seinen Gedanken so völlig freien
Lauf zu lassen wie die glückliche Gefährtin . Er war sich
klar darüber , daß er nicht einen Augenblick das große Ziel
aus den Augen verlieren durfte, das überwinden , um des-
sentwillen er hierhergekommen war . Er durfte die Hand
nicht ausstrecken nach dem, was einem andern gehörte . Alles,
was da immer wieder aufflackern wollte an vermessenem
Wünschen und heißen Begehren , das mußte zum Schweigen
kommen — er mußte das große Genügen lernen.

Ach, warum war es so verzweifelt schwer, warum kehr¬
ten seine Augen immer wieder magnetisch angezogen zu dem
reinen , feinen Mädchengestchtzurück, zu den großen klaren
Augen , die die ganze Bläue des Himmels in sich ausgesogen
zu haben schienen — des Himmels ach, der einem andern
lachte!

Mit einer unmutigen Bewegung warf Franz Hormann
sich zur Seite und brach hastig, auf der Flucht vor sich selbst
das Schweigen : „Wie still Sie auf einmal geworden sind,
Lore ! Woran denken Sie denn so eifrig ?"

Ditha lächelte in sich hinein . Was ich gedacht habe, Lieb¬
ster? Nein , das kann ich dir nicht verraten ! Da muß schon
eine Ausrede herhalten . Laut sagte sie: „Ich habe an die
arme Fra « vorhin gedacht. Mit wieviel leichterem Herze»
wird sie nun den beschwerlichen Heimweg machen, mit wie¬
viel Hoffnung , daß ihrem Kinde geholfen werden kann.
Wie schön das wäre, wenn di« Kleine wieder ganz gesund
würde !"

Franz setzte sich halb auf und legte das Sinn in die auf¬
gestützte Hand. „Wissen Sie . was schade ist, Lore ? Daß Sie
nicht Gelegenheit hatten zv studiere» . Sie jätt « Krztia
«erde » fallen . Kisderärrtis .* — — —̂ - - §

„Ich ?" Das Wörtchen zerflatterte fast im Rauschen dcs-
Vergbaches, so gepreßt war es aus Dithas Mund gekom¬
men. „Wie kommen Sie nur plötzlich auf diesen Gedanken,.
Franz ?"

Der Doktor sah nachdenklich vor sich hin. Ja , wie eigent»
lich? Er hatte auf einmal das starke Bedürfnis verspürt»
dem Mädchen an seiner Seite von Ditha zu sprechen und
hatte die r.anliegende Anknüpfung benützt — das war es.
Leise sagte er: „Warum ? Weil ich einmal ein Mädchen,
kannte, das unendlich viel Ähnlichkeit mit Ihnen hatte --
äußere und noch mehr innerliche. Sie ist heute eine be--
rühmte Kinderärztin ."

Nun setzte sich auch Ditha auf und faltete die Hände im.
Schoß. Tastend fragte sie: „Sie sprachen mir einmal , an.
dem Tag , da ich zu Ihnen kam, davon, daß ich einem Mäd¬
chen gliche, das Ihnen sehr teuer war . Ist sie es ?"

Franz nickte. „Ja , sie ist es . Ich habe sie lieb gehabt,
lieber als mein Leben — sie aber hat mich ihrem Beruf
geopfert ."

Fragend hob er den Kopf. „Sagen Sie , Lore, könnten
Sie das auch? Nein , nicht wahr ?"

Dithas Augen sanken in die des Mannes , wie ein Ge¬
löbnis klangen ihre Worte über ihn hin : „Ich — ich würde
dem Manne , dem mein Herz gehört , mit tausend Freuden
jedes Opfer bringen , das er von mir verlangt ."

„Glücklicher Mann !" murmelte Franz . Da legte Ditha
einen Herzschlag lang ihre Hand auf sein welliges Haar
wie eine ganz zarte Liebkosung war es. „And Sie sind um
dieses Mädchens willen einsam geblieben , Franz ? War
das nicht töricht? Haben Sie denn keine Frau mehr gefun¬
den, der Sie von Herzen gut sein konnten ?"

Er lächelte seltsam müde: „Doch, einmal — aber ich hatte
auch damit kein Glück. Denn dieses Mädchen, das mir so
viel — nein viel , viel mehr hätte sein können als meine
verlorene Braute war nicht mehr frei ."

E . ltjrtzung jolgtH
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M den«Im« Grenadieren in den ersten
8. lUisetsunA

Als das Grenadierregiment in den letzten
Tagen des Septembers sich mühevoll in den
Argonncn zurechtzufinden suchte, ahnte nie¬
mand, daß sich ihm hier ein Kampfgelände
erschloß, mit dem es zu verwachsen berufen
war , wie mit keinem zweiten während der
ganzen Tauer des Krieges. Ein Zufall hatte
es gefügt, daß der Vormarsch die Division
in eine Ecke Frankreichs geworfen hatte , von
der selbst der Landeseinwohner mit einem
stillen Grauen spricht. Nur in einigen Dut¬
zend kleinen Ansiedlungen, die sich in die
Täler des 40 Kilometer langen und bis zu
15 Kilometer breiten Forstes einfügten, füh¬
ren wenige tausend Menschen ein weltver¬
gessenes Dasein und die Waldwege und
Schneusen, die bei Regenwetter im
Schlamm  versinken , sahen höchstens mal
ün paar Holzfäller oder einen Jäger , den
das Wildschwein lockte. Sonst aber mochten
weite Strecken im Innern des Waldes ge¬
wesen sein, die kaum eines Menschen Fuß *
je betrat . Doch jetzt wurde es auf den stark
zerklüfteten Waldhochflächen lebendig und
die Schluchten und Steilabfälle hallten wider
von dem scharfen Knall moderner Jnfan-
teriegewehre und den dumpfen Schlägen der
Kanonen von Krupp und Creuzot. Ein völlig,
in sich geschlossenes, an den Waldrändern
scharf abschneidendesRingen entwickelte sich,
das eine eigenartige Mischung von Wald¬
kamps, Stellrings - und Belagerungskrieg
darstellte und andere Bedingungen auswies,
als der Krieg im freien Gelände. Diese lagen
begründet in der mangelnden  Sicht,
völlig ungenügenden oder gar unbenützbaren
Verkehrswegen und fehlender Unterkunft.
Der Wald , wie man ihn antraf , war eine
Wildnis,  nicht zu vergleichen mit einem
wohlgepflegten deutschen Buchen- oder Tan¬
nenwald. Wohl fehlten auch hochstämmige
Bäume nicht rind man stieß ab rind zu auf
einen Distrikt, der mit Birken, Buchen und
auch Eichen bestanden war . Aber nirgends
fehlte das unentwirrbare Gestrüpp und
Buschwerk, das wissenschaftlich zu zerlegen
auch dem Botaniker nicht leicht geworden
ist. Mst am augenfälligsten waren die immer
grünende Stechpalme, Efeu, Haselsträucber
und Farne.

Irr ersten Eselskanonen
Daß die Franzosen aus einem solchen

Kampsboden für ihre Verteidigung das
Menschenmöglichstezu machen verstanden,
war bei ihrer Kenntnis und der anerkann¬
ten Gewandtheit in der Geländebenützung
selbstverständlich. Hinter Astverhauen, in
Erdlöchern und Blockhütten lagen ihre
Horchposten, hinter denen, durch Drahtver¬
hau geschützt, die Masse ihrer Infanterie
lagerte. Jede Bewegung im Laub mußte dem
Gegner offenbar werden und schon beim
geringsten Rascheln fuhr ein blindlings ab¬
gegebenes Salvenfeuer hindurch. Baum¬
schützen saßen aus hohen Bäumen und ver¬
suchten nach rückwärts Einblick zu gewinnen.
Auch kleine Gebirgsgeschütze,
Schweinchen oder Eselskanonen genannt,
sowie mehrere Batterien Feldartillerie tauch¬
ten sehr bald im Walde auf. Dem gegen¬
über sah der Angreifer nichts von seinem
Gegner und verspürte nur sein Feuer . Lage
und Art der Stellung , wie die Stärke blie¬
ben in völliges Dunkel gehüllt und es war
klar, daß unter solchen Umständen jedem
weiteren Vorgehen eine eingehende Erkun- '
düng vorausgehen mußte, wenn man nicht
die schmerzlichen Verluste wagemutiger Pat¬
rouillen unnötigerweise vervielfältigen
wollte. Wer daher Erfolge erzielen wollte,
der mußte zunächst in zeitraubendem Krie¬
chen sich an den Feind heranpirschen; nicht
einmal gebückt, geschweige denn in aufrech¬
ter Haltung war eine Beobachtung möglich.

Ausräuümir und Scheinangriff
Ein Geplänkel kleiner Strerfpatrouillen , ja

einzelner Leute war so der Anfang des
Stellungskriegs in den Argonnen, an den
sich zu gewöhnen, der Truppe und der Füh¬
rung nicht leicht siel. Das Stilliegen an der
gleichen Stelle sagte niemand zu und in den
Tagen des 1.—l . Oktober wurde mehrmals
versucht, dem Feind energischer auf den Leib
zu rücken. Auch deutscherseits wurden Geschütze
und Nevolverkanonen bis in die Jnfanterie-
linie vorgezogen, Pioniere machten mit und
der Pioniergeneral Kämpffer
übernahm selbst die Leitung. Tie linken
Nachbarn, die 5. Jäger , sollten den Bagatelle
Pavillon nehmen und das Regiment in
genau südlicher Richtung den Angriff mit¬
machen. Es wurden aber nur schwäche Fort¬
schritte erzielt, da den durchs Gestrüpp sich
vorarbeitenden Schützen vorn gegenüber¬
liegenden Hang jedesmal ein vernichtendes
Feuer entgegenschlug. Man versuchte es auch
mit allerhand Listen, die aber auf den Geg¬
ner keinen großen Eindruck machten: man

wollte ihn sogar durch Anzünder: des Unter¬
holzes mit Zelluloidfpänen ausräuchern und
auf diese Weise vertreiben. Des weiteren
wurde am 2. nachmitags 6.30 Uhr mit
Hurrarufen , Blasen und Trommeln ein gro¬
ßer Scheinangriff dargestellt und erst um
^ Uhr abends der tatsächliche Angriff be¬
gonnen. Kaum aber waren die Truppen im
Vorgehen, so gebot ihnen der durch den
Lärm schon vorher aufmerksam gemachte
Gegner mit seinem Salvenseuer ein entschie¬
denes Halt . Hauptmann Groß,  der
tapfere Führer der 10. Kompanie, der mit
den Worten : „Mit Gott für König und
Vaterland " angetreten war , lag durch den
Kopf geschossen tot inmitten seiner Kom¬
panie ; 4 Grenadiere teilten sein Los, 23
wurden verwundet und 3 blieben vermißt.

Noch schwerere Verluste hatte ein Angriff
am 4. Oktober. Sorgfältig vorbereitet er¬
wartete man diesmal bestimmt größeren
Erfolg, trotzdem die vorhergegangenen Er¬
kundungen noch immer kein klares Bild von
der Lage des Gegners ergeben hatten . Erst
lange später zeigte sich, daß er sich aus¬
gezeichnet eingebaut hatte . Meist waren seine
Graben mit Laubdach eingedeckt; nur knie¬
tief, d. h. so lange der schwarze Humusboden
reichte, ausgehoben, waren sie selbst aus ge¬
ringer Entfernung nicht zu erkennen. Bäume
waren gefüllt, Drähte gespannt, Neste ge¬
knickt und vielfach verschlungen — und dies
alles sollte im feindlichen Feuer überwun¬
den werden, welches aus niederen Unter¬
ständen herausschlug. Wohl schossen vor dem
Angriff unsere Artillerie und Minenwerfer,
aber beim Mangel jeder Beobachtung konnte
von einer nennenswerten Wirkung keine
Rede sein. So gingen denn diemitDraht-
scheren  ausgerüsteten Pioniere und In¬
fanteristen, hinter welchen ziemlich dicht die
Sturmkolonnen folgten, ins Ungewisse hinein,
und dem ungeschwächten Gegner war es
nicht allzu schwer, sich seiner Haut zu weh¬
ren . Ohne selbst kaum einen Mann zu ver¬
lieren, schoß er den bis an seine Draht¬
hindernisse vorgedrungenen Gegner in aller
Ruhe ab, dem nichts anderes übrig blieb,
als sich schleunigst einzugraben oder in die
Ausgangsstellung zurückzuflüchten. 11 Tote
(darunter Oberleutnant Abele und Leutnant
Stahl ), sowie 47 Verwundete kostete auch
dieses Unternehmen, wodurch die Lust zu
weiteren Angriffen über freies Gelände eine
Zeitlang vergangen war.

ArgoiMnhüMn und„AbeiMgen"
Die schweren Verluste dieser erfolglosen

Tage zwangen die Truppe in den Boden;
ein Grabensystem entstand. Die Linie, in der
das Regiment sich erstmals eingeschanzt
hatte , wurde die Stellung I genannt und
von dieser schoben sich im Lauf der Tage
Annäherungswege, Sappen und weitere mit
-er ersten Stellung gleichlaufende Gräben
dem Feind entgegen. Ursprünglich lag das
ganze Regiment in einer  Front in eben
genannter Stellung ; doch schon nach wenigen
Tagen war bereits über Stellung II hinaus
bis zu 300 Meter südlich vorgedrungen und
mit Stellung III auf die dort verlaufende
Mulde, das Moreau -Tal , Hand gelegt wor¬
den. Damit war auch eine gewisse Gliederung
des Regiments möglich; Unterstützungen und
Reserven wurden ausgeschieden und in den
rückwärtigen Stellungen untergebracht. Durch
Verbindungswege  wurden sie mit¬
einander verbunden und diese feindliche Ein¬
sichtnahme mit Aesten und Zweigen verdeckt.
In den Anfangsstadien waren es keine Grä¬
ben im landläufigen Sinne , vielmehr eine
Reihe nebeneinander liegender, niederer
Laubhütten , die vorne für das Gewehr und
seine Auslage offen waren und nach hinten
in ein Erdloch zum Sitzen und Liegen des
Schützen ausgingen . Das waren die ersten
Unterschlupfs von Offizier und Mann , in die
jeder Windstoß hineinblies und jeder Regen¬
schauer seinen Weg fand.

Diese Erfahrungen führten bald zu aller¬
hand Verfeinerungen des Unterstandsbaus,
zu dem der Wald seine Stämme in reichster
Fülle lieferte. Gleichzeitig mit dem Ausbau
der Grüben , die schon in den ersten Oktober¬
tagen das Bild eines Maschennetzesannah-
men, entstanden damit auch die Argon-
nenhütten,  von denen die des Regi¬
mentsstabs und der Bataillonskommandeure
an der bereits erwähnten Westostschneuse die
ersten waren . Emsig wurde an die Arbeit
gegangen und auch bei Tag gestattete der
dichte Wald die Arbeit auf freiem Boden.
Nur der vom jenseitigen Hang herüberkom¬
mende Kugelregen nötigte zeitweilig zur Un¬
terbrechung. Hauptsächlich zur Abendzeit ge¬
bärdeten sich die Franzosen in ununterbro¬
chenen Salven wie wild und bald hatte sich
dieses sinnlose, aber immer wiederholte
Schießen den Namen „Abendsegen"
eingetragen. Sobald er einsetzte, warf sich
alles Platt auf den Boden und -ließ die
Kugeln über sich hinwegpfeifen, deren Sur-
ken. Zischen und Sstrgen in der Luft und

Schlachten
im Blätterwerk im Verein mit dem Hellen
Schlag der Baumquerschläger eine merk¬
würdige Musik  abgaben . Dabei schoß
der Franzose viel zu hoch, und es kam nicht
allzu selten vor, daß verirrte Kugeln über
den Wald hinweg bis Binarville  flo¬
gen, wo sie an einer Haustüre oder eiuem
Scheunentor mit einem letzten Seufzer ihre
Laufbahn beendeten. Aber es gab doch auch
manche» Zufallstreffer dabei, rind kaum ein
Tag verging, wo man nicht Kameraden zum
Waldfriedhof hinauftrug . Etwas nördlich
vom Regimentsgefechtsstand, an der im
Nachtmarsch des 29. Septembers erreichten
Waldlichtung, lag er an einem freundlichen
Plätzchen, rings von hohen Bäumen um¬
geben; hinterm Höheurand gegen Feuer
einigermaßen geschützt, hätte man keine
bessere Stätte finden können. Am 3. Oktober
fand dort für die ersten Opfer des Wald-
kampses eine schlichte und eindrucksvolle
Trauerfeier statt ; die Sonne warf ihre
blitzenden Strahlen durchs goldgelbe Laub,
die Artillerien schossen den Trauersalut , ein
Flieger zog einsam seine Bahn über die sich
schließenden Gräber.

Carmnimgrifs
mit den Men Handgranaten

Mit der zunehmenden Vertiefung der
Gräben sank die Verlustziffer. Das tollkühne
Anstürmen im Wald wich einem vorsichtigen
Abtaften der Linie des Gegners, von der
man sich nach und nach ein einigermaßen
zutreffendes Bild machen konnte. Er saß in
zwei unzusammenhängenden Linien am jen¬
seitigen Hang und wartete in aller Ruhe das
weitere Verhalten der Deutschen ab. Diese
änderten ihr bisheriges Verhalten und
gingen zum Sappenangriff über. Wohl war
diese Art des Angriffs langsamer , als der
freie Sturm , aber die zuerst angewandte
Angriffsweise mußte aufgegeben werden,
wenn die Regimenter nicht allzu schnell zu¬
sammenschmelzen sollten. Daß man auf diese
Weise die Franzosen nicht aus dem Argon-
nerwald vertreiben konnte, war klar ; kam
man doch mehr als 4 Meter durchschnittlich
im Tage in der Sappe , unter der man sich
einen im Zickzackzuge senkrecht auf die geg¬
nerische Linie zulausenden Graben zu denken
hat , nicht vom Fleck. Aber den Gedanken an
einen frisch-fröhlichen Bewegungskrieg war
man noch nicht los geworden und hielt die
Schauseltätigkeit  nur für eine vor¬
übergehende Erscheinung. Von dem Plan
größerer Angriffe wurde es jedoch bald
stiller.. General Kämpffer schied am 13. Ok¬
tober aus seiner Stellung als Angriffs¬
führer und den Bataillonen bzw. Regimen¬
tern blieb es zunächst überlassen, sich durch
den aus Lehm, Wurzeln uni) Geröll be¬
stehenden Waldboden hindurchzubud¬
deln,  wo und wie es der Gegner zuließ.
Von Sappe zu Sappe spielte sich der Kamps
ab und die Truppe aus sich heraus mußte
empfinden, wann der Augenblick günstig
war , dem Gegner Abbruch zu tun . Ihr wurde
sterbet die Handgranate  zur willkom¬
mensten Waffe und, ehe diese mit allen tech¬
nischen Feinheiten ausgestattet in der Kriegs¬
industrie zur Herstellung kam, wurde sie in
den Argonnen von der Truppe selbst aus
Blechbüchsen  und Konservendosen be¬
helfsmäßig angefertigt. Ganz besonders wirk¬
sam waren die von den Pionieren angefer¬
tigten sogenannten geballten Ladungen.
Neben ihnen spielte der Minenwerfer eine
Rolle, welcher findige Köpfe ebenfalls zur
behelfsmäßigen Anfertigung von Wurf¬

maschinen aller Art verlocktes Als Hilfswasfr
gewannen ferner die Maschinen-
gewehre  erhöhte Bedeutung , von denen
einige in überhöhender Stellung rückwärts
wr Bestreichung der Schneusen aufgestelli
wurden und manchen vorwitzigen Franzosen
zur Strecke brachten.

Die Grenadiere werden Pioniere
Die vordersten am Feinde in den Sappen-

köpfen waren die Pioniere , zugleich die Lehr¬
meister, zu deren Tätigsten Oberleutnant der
Reserve Römer und 'Vizefeldwebel der Re¬
serve Bodenhöser zählten. Aber ihre Zahl
war klein und der Infanterist merkte bald,
daß auch er, ohne es zu wollen, zum Pionier
geworden war . Wie man eine Sandsack¬
stellung baute, einen Sappenkopf einrichtet
Stahlschilde einsetzte, einen genommener
Graben „umdrehte" u. a. in., das hatte er
bald gelernt. Die Lehrschule, die den Pionie¬
ren zu danken war , hat so reiche Früchte ge¬
tragen und das kameradschaftliche Zusam¬
mensein mit den Pionieren war gerade in
den Argonnen vorbildlich. Mit ihnen um die
Wette schanzten die Grenadiere und keine
Minute stockte die Arbeit. Die Unterstände
verschwanden mehr und mehr im Boden, die
Gräben wurden tiefer, erhielten Verschalun¬
zen, Ausweichstellen, Schülterwehren und
Latrinen, die Sappen wurden länger . In
gewisser Entfernung machten sie links und
rechts uln und eine neue Stellung
war entstanden. Der Gegner empfand ein
solches Nüherkommen äußerst unangenehm,
begann sich energischer zu wehren und fühlte
Nacht für Nacht mit seinen Patrouillen an
die Sappenköpfe heran , die sehr bald mit
besonders ausgewählten , zuverlässigen Leu¬
ten gesichert werden mußten . Uber sich ein
Draht - oder Laubgeflecht zum Schutze gegen
Handgranaten , vor sich die Stahlblend >>,
links und rechts das Dickicht des Waldes,
hing Aug' und Ohr an jeder Bewegung, an
jedem Rascheln im Buschwerk. So oft die
Sinne täuschten, so oft schlug das Herz
rascher, die Pulse hämmerten , die Nerven
fieberten. Stier suchte das Auge die nächsten
Meter zu ergründen , bis eine Kugel dein
allem ein Ende machte oder nach zweistündi¬
ger Wacht ein anderer die Stelle einnahm.
Dann trat der Mann zurück und nahm für
die nächsten Stunden den Spaten in die
Hand.

Fortsetzung folgt.

Ein Denkmal für den japanischen Genera!
Nanaoka , wegen seines Schnurrbartes noci
berühmter als wegen seiner militärischen

Leistungen.

WpMl,US-.-l 9r'4s ' JM/7S

" >

emös/v

ooz-c/esl/x
Z"SM

^S5sö/s»cs^ /̂Äföe//lböe?
r /x 5 k > K ^

Streckenkarte des Europa -Fluges , der vom 7.—15. September ausgetragen " wirdst Seit

dem 28. August findet in Warschau die technische Vorprüfung statt.
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